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Villa Kunterbunt

Kothäufchen
ausGummi
Früher hätte ich sie gehasst,
diese Emojis an der Super-
marktkasse. Sowie ich all diese
Sammelaktionen verurteilte,
mit denen dieDetailhändler auf
Kinder zielen, umKunden
anzulocken. Kleine Schweizer
Gebäude aus Plastik,Mini-Pro-
dukte für den «Verkäuferli»-La-
den: Das ist dochmoralisch
fragwürdig (Die Kinder werden
zuKonsumenten erzogen!) und
ökologisch bedenklich (Das
landet eh alles imAbfall!).

Aberdaswar früher, als ich
noch kein Vater war. Heute
hingegen atme ich ein bisschen
auf, wenn die Kassiererin
unaufgefordert die kleinen
Plastikbeutel aufs Förderband
legt. In diesemMoment sind die
moralischen und ökologischen
Bedenkenweit weg und ich den-
ke an die paarMinuten Ruhe,
die ich zuHause habenwerde,
wenn die Kleinenmit den neuen
Emojis beschäftigt sind.

Aber es werden auch Zweifel
laut,wennmeinDreijähriger
ein Kothäufchen ausGummi
über den Teppich navigiert und
dabei «I bi enGaggi!» ruft. (Ja,
mein kleinerDigital Native
kennt schon das «Shit»-Zei-
chen! Und nein, vonmir hat er’s
nicht, ich habe vielmehr noch
versucht, ihmdas brauneDing
als Schokolade zu verkaufen.)
Ich hoffe, er lernt später dann
trotzdemnoch Lesen und
Schreiben. Ein bisschen hasse
ich sie auch heute, diese Emojis.

Roger Berhalter

Und das noch
«Für JürgJeggegilt die
Unschuldsvermutung»

Als der Pädagoge Jürg Jegge des
sexuellen Missbrauchs Jugend-
licher beschuldigt wurde,
schwiegen die Staatssender ta-
gelang, während die Zeitungen
voll davon waren. Erst als Jegge
selber Stellung nahm – und alles
zugab – durfte sein Fall auch hier
öffentlich gemacht werden. Am
Donnerstag nun war Haus-
durchsuchung bei ihm,worüber
«10 vor 10» dann doch berich-
ten mochte. Der Beitrag endete
mit ArthurHoneggers Satz: «Im
Übrigen gilt für Jürg Jegge die
Unschuldsvermutung.»Worauf
sich der denkende Fernsehzu-
schauer fragte:Wie soll jemand
noch unschuldig sein, der doch
seine Schuld zugegeben hat?
Vielleicht kann man ihn nicht
mehr belangen, aber schuldig ist
und bleibt er. (R.A.)

Auch in der Stadt ist Platz für Hühner: Der St.Galler BenjaminWaibel mit einem seiner Tiere. Bild: Michel Canonica

Gackernmitten in der Stadt
Stadtfarmer Nach den Pflanzen erobern dieHühner den urbanenRaum: Aus Landlust, aus Liebe zumTier,

aber auch als Kritik an derMassenhaltung haltenmehrMenschenGefieder fernab vomBauernhof.

DianaHagmann-Bula
diana.hagmann-bula@tagblatt.ch

Da sitzt sie, brütet und starrt vor
sich hin. «Wie in Trance», sagt
BenjaminWaibelmit gedämpfter
Stimme.Erwill Lucynicht stören.
AmOstermontagwird es soweit
sein:DieBibeli schlüpfen.Waibel
strahlt selig. Und erzählt, wie er
undseineCo-HühnerhalterLucy
mit künstlichenEiernandasNest
gewöhnt haben. Wie sie das
HuhnausdemStall undzumFut-
ter getragenhaben, als es aufden
Eiern zu essen vergass.

Kinder liebendieSchar,
NachbarnhassendenGüggel
LucyundCo. lebennicht aufdem
Land, sie gackern mitten in der
Stadtundnaheeiner vielbefahre-
nen Strasse. «Als wir uns um die
Wohnung bewarben, zeigte mir
der Vermieter die Wiese hinter
dem Haus. Da erzählte ich ihm
von meinem Traum, Hühner zu
halten.» Ein bisschen schwingt
da die Lust aufs Landmit, die als
TrendausdenUSAindieSchweiz
geschwappt ist. Seither pflanzen
Stadtmenschen auf dem Balkon
Tomaten an, lassen in Gemein-
schaftsbeeten Zucchetti gedei-
hen. Auf Urban Gardening folgt
UrbanFarming:NunerobernTie-
re den urbanen Raum. «Gerade
in der Stadt wird der Mensch-
Tier-Kontakt wichtiger», bestä-
tigt der Schweizer Tierschutz.

ImFall vonBenjaminWaibel
kommtNostalgiedazu.«Wirhat-
ten daheim Hühner», sagt der
34-jährige Umweltingenieur.
Drei Parteien aus zwei gegen-
überliegenden Häusern umsor-
gen Lucy undCo. SechsHühner,
ein Hahn, allesamt Tirolerhüh-
ner.Alsdie SonnedurchdieWol-
ken bricht, offenbart sich die

Schönheit ihresGefieders.Wiees
schillert... Und wie geschmeidig
es sichanfühlt...ObwohlHühner
nicht so niedlichwie Katzen und
Hunde sind, viele sie alsNutztie-
re ansehen, bauenHaltermit der
Zeit eineBeziehungzu ihnenauf.
«Ich rede nicht mit ihnen, mein
Kollege schon. Ich habe ihn er-
tappt», sagt Waibel lachend.
Wenn er Lucy als reif, Edith als
lebendig, Angela als dominant
beschreibt,merktman,wie auch
ihm die Tiere ans Herz gewach-
sen sind.EinOnline-Kalender re-
gelt,werabendsKörnerundWas-
ser hinstellt, den Stall putzt. Alle
paarMonate trifftdieGruppesich
zumChicken-Talk, andemsiebei
Wein über die Tiere redet. Und
überGott und dieWelt.

Zwar haben es sich Mütter
mitKindernzumRitual gemacht,
die Schar beim Scharren, Sand-
badenundPickenzubeobachten.
Aberesgibt auch jene,die sichär-
gern, wenn der Hahn um fünf
Uhr früh kräht und nicht nur sei-
nen Harem, sondern ebenso die

Nachbarschaft weckt. Nicht ein-
mal die frischen Eier halfen, die
Waibel zum Dank für das Ver-
ständnis verteilte. «Wir erhielten
eine anonymeLärmklage.»Dar-
ummuss derGüggel weg.

«JegrösserdieHaltung,
destogrösserderTierstress»
Das Glück eines Hühnerhalters
kumuliert in einem Moment:
WennerdieEier einsammelt. In-
tensiver im Geschmack als die
Produkte aus dem Handel seien
sie. «Um ein Zeichen gegen die
Missstände in dieser Branche zu
setzen, auchdeshalbhabe ichmir
Hühner zugelegt», sagtWaibel.

ZuOstern, denFesttagen, an
denen nichts ohne Eier geht, ge-
hen die Tierschutzvereine denn
auch inStellung. Sie erinnernda-
ran, dass in der Schweiz jährlich
über zwei Millionen männliche
Legeküken nach dem Schlüpfen
vergast werden. Sie landen auf
demMüll, als Tierfutter in Zoos
oder inderBiogasanlage –weil sie
wederEier legennochschnell ge-
nug Fleisch ansetzen, um es mit
den hochgezüchteten Turbo-
Masthühnernaufnehmenzukön-
nen. Diese haben keine Namen
wieLucyundCo., sie laufenunter
der Markenbezeichnung, etwa
Ross 308. Sie führen auch kein
Dasein inbeschaulicherGemein-
schaft, sondern leben in einem
Stallmit bis zu 18000Hühnern.
Ross 308kenntdie saftigeWiese
nicht, er darf im Wintergarten
Luft schnappen. «Je grösser die
Massentierhaltung, desto mehr
Stress fürdieTiere», schreibt der
ZürcherTierschutz.Das Immun-
system leide, das Krankheitsrisi-
ko steige. Eine Hühnerbiografie
siehtoft soaus:EinKükenwächst
in42TagenzueinemÜber-zwei-
Kilo-Koloss heran. «Der Tages-

ablauf einesMasthuhnesbesteht
nur aus Fressen, Trinken, Sit-
zen», sagt Tanja Kutzer, Ge-
schäftsleiterin ad interim von
KAG Freiland, einer Organisa-
tion, die sich für Nutztiere ein-
setzt. Was das Gewicht betrifft,
entsprichtdasHuhneinemBody-
builder. «Eshat aberdieweichen
Knochen eines Dreijährigen.»
Das führe zuBeinfehlstellungen.
Und imAlter zu Immobilität.

Junghähne
imSuppentopf

Vier Firmen aus Deutschland,
den USA und Frankreich teilen
sichdenMastmarkt. «DieChan-
ce, dass Sie in ein Ross 308 von
Aviagen, Teil der deutschen
Erich-Wesjohann-Gruppe, beis-
sen,wennsie inderSchweizPou-
let essen, liegt bei 99 Prozent»,
sagt Kutzer. Nun versuchen Fir-
men, die Zeit zurückzudrehen.
Coopetwamöchte,dass –wie frü-
her – Hühner Eier und Hähne
Fleisch geben. Seit 2014 testet
der Grossverteiler, ob eine neue
Kreuzungslinie beide Anforde-
rungen erfüllt. KAGFreiland hat
inden90er-Jahrenentsprechen-

de Versuche gemacht. «Das
weibliche Zweinutzungshuhn
legt 50 Eier weniger als ein spe-
zialisiertesLegehuhn», sagtKut-
zer. Auch ökologisch mache das
Zweinutzungshuhn wenig Sinn.
«Der Hahn braucht mehr Futter
als ein spezialisiertesMasthuhn,
alsomehr Soja. In Brasilien wer-
den Regenwälder abgeholzt und
Plantagen angelegt, um unseren
Bedarf zudecken.»Coopwill das
Projektdennochweiterverfolgen.
Effizienz sei nicht das zentrale
Thema, sagt eine Medienspre-
cherin. KAG Freiland empfiehlt
stattdessen die eigenen Labels
Henne&HahnundBruderhahn.
Sie sehenvor, dassmännlicheLe-
geküken aufgezogenwerden.

Wem der Kauf solcher Pro-
dukte zuwenigdesEngagements
ist, kann selber Hühner halten.
Wieder St.GallerBenjaminWai-
bel.Wenn übermorgen die Bibe-
li schlüpfen,wirdetwadieHälfte
davon männlich sein. Die Jung-
hähnewerden nachWochen des
glücklichenLebensaufderStadt-
wiese im Suppentopf landen.
«Auch das gehört zum Hühner-
halten.»

Was Tierschützer dem Konsumenten raten

Hochleistungszucht auf Kosten
der Tiere: Dafür ist der Konsument
mitverantwortlich. Einst war Pou-
let ein Festessen, heute ist es All-
tagsware. Der Zürcher Tierschutz
rät, auf Poulet aus dem Ausland
zu verzichten. Etwa jedes zweite
Geflügel, das in der Schweiz auf
den Teller kommt, stammt aus
Ländern wie Brasilien, China oder
Deutschland. «In der EU undwelt-
weit sindMastbetriebemitmeh-

reren 100000Poulets keineSel-
tenheit. Die Tiere werden meist
bei reinem Kunstlicht gehalten.
Zudem herrscht Dauerlicht, was
dazu führt, dass siemehr fressen
und schneller wachsen.» Auch
konventionelles Pouletfleisch aus
der Schweiz solle man meiden
und besser Poulet aus Bio- oder
Freilandhaltung kaufen. «Dort sind
schnellwüchsige Turbo-Masthüh-
ner verboten.» (dbu)

«Ich redenicht
mitdenHüh-
nern,mein
Kollege schon.
Ichhabe ihn
dabei ertappt.»

Benjamin Waibel
hält Hühner in der Stadt


